
Schaoh
fleh 4ea »eben

K
_ _ _ __

,Vi « b. Tagblatt “ m richten and mit der Anfechrift „Schach “ m rer,
Organ des Schaehtereina Wiesbaden.

Redigiert von H . Diefenbach
Wiesbadener Schachverein, SpielgelegenheitSamstags- und
Mittwochsabends im Cafe Maldaner in der Marktstrasse.

Hauptspielabend:  Samstags.
Wiesbaden, 29. August 1915.

Aufgaben.
Nr. 362. 8. Loyd.

ab ede t gh
Matt in 2 Zügen.

Nr. 363. Kohtz und Kockelkorn.
Kg3 , Da3, Td7 , Sg7. Bf2. —
Kg5, Ld5 . Matt in 3 Zügen.
Nri 361.ist durch Streichung der Dc6 und des schwarzen

Königs bl und Hinzufügung eines weißen Turmes auf co
und eines weißen Königs auf bl zu verbessern.

Partie 140.
Gespielt um den Wanderpreis des „Svenska Dagbladet“in Stockholm 1915.
Weiß: Nyholm. Schwarz: Engiund

1. e2—e4 jd7—d6 15. La3—e7! Te8x e7
2. d2—d4 Sg8- f6 16. Tfl—elf Ke6—f7
3. Sbl—c3 Sb8—d7 17. Telxe7f Dd8xe7
4. Sgl—f3 e7—e5 18. Sg6xe7 Kf7xe7
5. Lfl —c4 h7—h6>) 19. Ddl —e2t Ke7—f8
6. d4xf5 d6Xe5 20. Tal —el c7—c6
7. Lc4xf7f Ke8xf7 21. a2—a4 a7—a5
8. Sf3Xe5t Kf7—e8*) 22. De2—e7t Kf8—g8
S. Se5—g6 Th8—g8 23. De7—e6f Kg8—f8

10. e4—e5 Lf8—b4 24. De6—d6t Kf8- g8
lL ^ tO- 0 Lb4Xc3 25. Dd6- e6f Kg8—18
12. b2x c3 Ke8—f7 26. h2—h4 h6—h5
13. eö—e6f Kf7Xe63) 27. 12—13 fl7—gS
14. Lei—a3 Tg8—e8?*) 28. De6—e7f

Schwarz gab auf, da auf 28 . . . Kh7; 29. Te7-f Kh6;
30. Dh8+ und Matt im nächsten Zuge gefolgt wäre.
4 *) Ein Tempoverlust . Der gerade Weg der Entwick¬
lung war 5. Sd7—b6 6. Lc4—b3 e5Xd4 7. Ddl Xd4 c7—c6
8. Dd4—d3, Lf8—e7. — *) Da h7—h6 geschehen ist , sollte
der König nach h7 streben , also nach g8 gehen. Auf Se5
—g6 würde dann Dd8—e8 folgen und das Spiel ausgleichen.
— *) Kf7xg6 würde zum Verlust führen. Es geschieht
dann 14. Ddl—d3f , Kg6—h5 15. Dd3—f5s, g7—g6 16. Tfl
eil mit der Drohung Tel—e3. — 4) Ein entscheidender
Fehler. Der Läufer mußte unwirksam gemacht werden,
also war c7—cß geboten.

Nr. 3: 1. Lai f6; 2. TxhS fß; 3. Th2.
Nr. 4: 1. Tg3 f6; 2. Lxf6 al D; S. Txg7.

Nebenlösung: 1. Tf3 C3; 2. Txc3 und 3. Tc8G.
Nr. 6: 1. Kd6 g2; 2. Txg2 f6; 3. Lxf6.

Richtige Lösungen zu allen Aufgaben sandten ein:
F. 8., J . B. und Wdw. in Wiesbaden; zu den Aufgaben
356 bis 359 K. Schwarz in Fulda und zu der Aufgabe 358
M. Deubert in Wiesbaden.

•
Die Turmidee der Aufgabe Nr. 357 von Paul Johner.

Ein Wiesbadener Problemkomponist schreibt uns: „Wie
ich Ihnen schon bei früherer Gelegenheit mitteilte , ver¬
folge ich mit Interesse die Veröffentlichungenin der Schach¬
spalte des „Wiesbadener Tagblatts “ . So habe ich auch
gestern wieder mit Vergnügen die reizende Nr. 357 von
Paul Johner in Berlin gelöst. Sie schreiben dazu: , ,Es
handelt sich aber mehr um eine Studie etc.“. Sie werden
indessen entschuldigen, wenn ich widerspreche: Die
Stellung hat doch wohl nicht den Charakter einer Studie,
sondern den eines Problems.  Keine der aufgestellten
Figuren ist überflüssig, sondern zur Durchführung der
wunderschönen, unten weiter ausgeführten Turmidee not¬
wendig. Daß der Eindruck einer Schlußstellung einer
Partie erweckt wird, dürfte wohl kaum, obwohl der
Wert des Stückes dadurch noch erhöht wird, eine vor¬
gefaßte Absicht des Verfassers sein, sondern nur das zu¬
fällige Ergebnis bei Durchführung der Turmidee. Daß es
dem Komponisten gelungen ist, sämtliche 14 möglichen
Betretungsfelder des Turmes e5 durch die scheinbar über¬
flüssigen Figuren für die Lösung auszunützen, ist eine
wunderschöne Idee und eine Leistung, die selten ist. Die
Stellung ist , wie Herr J . Mieses sagt , „ein vortrefflich
ausgearbeitetes Stück“. Ich möchte Sie nun bitten , bei
Gelegenheit der Bekanntgabe der Lösung auf die besondere
Schönheit der Turmidee aufmerksam zu machen. Ihnen
aber danke ich, daß Sie mich mit einem so wertvollen Stück,
das mir bisher unbekannt war, bekannt gemacht haben.1*

Cer Nachdruck der KStsel ist verboten.

Bilderrätsel.

andu oben dame deut envo hsel inig ndden nnor
note nwec eika schl taat tens vere zwis.

Vorstehende Gruppen sind so zu ordnen, daß sie, in
sinngemäßer Abteilung gelesen, ein wichtiges, auf den
gegenwärtigen Krieg bezügliches Ereignis bezeichnen.

Anagramm.
Die Engländer holten sie an die Front,
Dieweil sie wohl gedacht:
Die Deutschen sind nur an das Helle gewohnt,
Und die hier sind schwarz wie die Nacht.
Die Deutschen fürchten nichts auf der Welt
Und haben nur d’rüber gelacht.
Und werden von jenen die Zeichen verstellt,
Erglüh ’n sie in schimmernder Pracht.

Auflösungen.
Nr. 356 (3 Züge). 1. La2 b5; 2. Da7+ ; 1 . ; ; Kb6

?, Sd5+ . — Nr. 357 (3 Züge). 1. Th6, gxh6 . 2. Dal;
t . . ., •» 2. Txht + . — Nr . 358 (3 Züge). 1. Tc2. —
Nebenlösung : l . TdS. Nr. 369 (2 Züge). 1. Tb4.

Auflösungen der Bätsel in Nr. 389.
P7 Bilderrätsel : Postscheckamt. — Geheimschrift: Befrei¬
ung Lembergs. (Schlüssel: Burg, Feile, Ring, Neger, Geier,
Ljebe, Meise.) —Charade: Bergarbeiterstreik . (Berlin, Garbo,
Liter . S(rei(t)k. — Akrostichon: Bajlcanhalmnsel. (Säst,
Abart , Lauge, Kelle, Astern, Neid Halm, Aroma, Leier,
Brauch, Ufas, Nadel, Segel, Estrich, Laster, ) — Zaiilen-

Die Lösungen der Dr. Hartlaubschen Vierzüger sind:
Nr. I: 1. Tiv4 f6; 2. Te4 gxhö ; 3. fg4.

Mr . 2: 1. Tf2 d3; 2.  Tf6 gxh6 ; 3. T 6̂+ .
L-ränlwcrMK fBt fit tzSriftieituii- ' lS. v. WaiGnDotf In EßieäBaHuu— fcakt nah gntat der8. C'4etf «R( era[4m tz°s.KuchdruS»r«i ln MsSfiäSsä"
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Der Roman.

nr . 201.

Morgen-Beilage der Wiesbadener Tagblatts.
Sonntag , 29 . Nugust. 1915.

(L. Fortsetzung.) ^rteöelS Ciebe , <Nachdruck verboten.!
Roman von Anny von Panhuys.

„Ah, das ist ja Magda Bergen vom Karl -Theater ",
sagte Gräfin Sorhagen und hob ihre Lorgnette . Sie
musterte eingehend die junge Schönheit . „Viel zu auf¬
fallend für meinen Geschmack", meinte sie dann . Der
Oberst nickte, für Frauen war sein Interesse abge¬
stumpft. Avancement, Dienst und Werde blinkten ihm
wichtiger.

„Wie gefällt sie dir , Friedel ?" Hans fragte es. Der
kameradschaftliche Unterton lag wieder ln seiner
Stimme , bas Heiße, Süße , Werbende war daraus ge¬
schwunden, das Erscheinen der Schauspielerin hatte den
Zauber gebrochen.

„Ich sinde Fräulein Bergen sahr schön und sehr
elegant ", gab Friedel zurück, „außerdem ist sie eine gute
Schauspielerin und schon sehr beliebt trotz d« kurzen
Zeit ihres hiesigen Wirkens ."

„Ich habe sie noch nie spielen sehen, du weißt , ich
mache mir nicht viel aus dem Theater . Sage , Friedel,
wo blieben wir doch noch gleich vorhin im Gespräch
stehen? Sprach ich nicht davon, daß ich „Lauchengel"
auch für bas Derb») in Köln anmeldete ?"

„Ja , davon sprachst du, Hans ", sie lächelte müde und
gezwungen. Wenn er wüßte , wie weh er ihr eben ge¬
tan . - - „Wie schön deine Augen sind, sie leuchten so
eigen heute", hatte er ihr Hugeraunt und nahe daran
war sie gewesen, il>m ihr Fühlen und Denken preiszu-
geben, und jetzt entsann er sich seiner Worte nicht ein¬
mal mehr. Friedel preßte die Lippen aufeinander und
in ihren braunen Augen erlosch der Glanz . Sie be¬
merkte nur allzu gut die Blicke, die Hans ab und zu
nach dem Nachbartisch hinübersandte zu dem schönen
jungen Weibe. Im übrigen nahm die Schauspielerin
von der angenehmen Aufmerksamkeit, die ihr auch von
anderen Tischen zuteil ward , nicht die geringste Notiz.
Ruhig und leise sprach sie zuweilen mit ihrer Be¬
gleiterin und beide ließen sich die bestellten Speisen gut
munden.

„Ja , also für Köln habe ich mich angeineldet ", be¬
gann Hans , „na , und nächsten Sonntag hier starte ich
auch wieder. Ich wende niir übrigens wahrscheinlich
Hecringens „Hexenkind" zulegen, Stute von „Hexe"
und „General Schnell ". Habe schon mit Heeringen dar¬
über gesprochen. Dreitausend will er halben, aber für
fünfundzwanzig Hunderter gibt er sie wahrscheinlich
Her, er hat was anderes im Äuge und ist froh , „Hexen¬
rind " loszukriegen . Die Stute ist ja in Grund und
Goden verritten , aber ich gewöihne ihr die Dummheiten
(bald ab, und wenn ich sie erst mal tüchtig gearbeitet
habe, dann gibt es ein erstklassiges Tier ."

„Sicht „Hcxenkind" auch in Niederrad beim Trai¬
ner ?" fragte Friedel , nur uni etwas zu sagen, denn ihre
Gedanken waren gar nicht bei her Sache.

„$fa, gleich morgen will ich ihre Gänge ordentlich
prüfen , Heeringen wollte auch rauskoMinen, möglich,
Daß wir gleich unser Geschäft abschließen."

„Nun sagt bloß,' habt ihr junges Brautpaar wirklich
keinen anderen Gesprächsstoff?" unterbrach der Oberst

seineu Neffen. „Da benahmen wir uns als Verlobte
doch anders , was Adele?" wandte er sich an seine
Gattin . „Wir sprachen von der Ausstattung und von
der Liebe und unserer Hochzeit, nicht wahr ?"

„Ich glaube, Friedel hätte dafür kein Interesse ", er¬
widerte Hans Buckenbach, und Friedel lachte wieder laut,
zu laut um aufrichtig zu sein, und meinte : „Wie gut
du mich kennst." Das Lachen klang so hart und auf¬
dringlich , die Wimpern der Schauspielerin hoben sich
und schauten befremdet herüber , just, da der Artillerie¬
leutnant hinübersah.

„Und nun wollen wir aufibrechen. Kellner , zahlen",
rief Oberst Sorhagen , „also der Heidsicck fällt dir zur
Last, Hans ."

Friedel erhob sich und schloß die großen Perlmutter-
knöpse ihres weißen Jacketts und Hans reichte ihr den
Entoutcas . Die Ungarn spielten in leichtem, wiegen¬
den, bestrickenden Tempo : „Das ist das süße Mädel ",
und Friedel konnte ihre Blicke nicht abwendcn von der
zarten Gestalt in dem Weichen Hermelinpelz , der die
jungen Schultern mit dem königlichen Schmuck fast all¬
zu schwer zu belasten schien.

„Das ist das süße Mädel ", sangen die Geigen und
Hans Buckeubach folgte seiner voranschreitenden Braut.*

„Gratuliere mir nur , Friede !, mein Rennstall , der
bisher nie über rin Pferd hinausging , hat sich um eins
verniehrt ", rief Hans Buckenbach froh erregt seiner
Braut entgegen. Friede ! Sorhagen hatte den Offizier
vom Fenster aus kommen sähen und war selbst gegan¬
gen, ihm die Tür zu öffnen.

„Ich gratuliere dir , Hans ." , Sie legte ihre Hand
in die seine. „Du hast also „Hexenkind" erworben ?"

„Jawohl ! „Hexenkind" gehört jetzt mir ." Er trat
ein und, nachdem ihnr der Diener in der Halle Mütze
und Mantel abgenommen , folgte er Friedel ins Zimmer.

Gräfin Sorhagen machte Besuche und der Oberst
war im Dienst , die beiden jungen Menschen befanden
sich allein in dem eleganten Raume . „Wie ist dir iibri-
gens der gestrige Abend bekommen?" fragte Hans , auf
einem Stuhl Platz nehmend.

„Sehr gut ."
„Das freut mich. Heute morgen war ich schon früh

wieder raus und ritt nach Niederrad . Heeringen kam
eine Viertelstunde später, ich hatte mir inzwischen
„Hexenkind" ordentlich vorführen lassen und mich noch¬
mal überzeugt , daß aus der Stute was zu machen ist.
Paß auf , Friedel , wie ich das Biest in Form kriegeI"
schloß er cmfleuchtenden Blickes.

„Das glaube ich dir und ich freue mich schon darauf,
dich auf „Hexenkind" zu sehen", sein Enthusiasmus riß
sie wie immer mit . „Du nanntest mir gestern die Namen
der Eltern von ^tzexenkind", wie hießen die doch gleich?"

„Hexe" und ,/Venera! Schnell ". Die Stute „Hexe"
war ja seinerzeit lange unbestrittener Favorit auf allen
möglichen Rennen . Die holte sich die größten Geld¬
preise, ganz abgesehen von dem Silberzeug , düs. Pfe



ihrem Besitzer, Wolf von Zopvat , -der sie selbst ritt , ein-
brachte. Ja , „Hexenkinds" Mutter war eine Berithmt-
heit ", so berichtete er stolz, „so lange eine Berühmtheit,
bis sie eines Tages — ich weiß nicht mehr auf welcher
Bahn es passierte — kken bekannten Herrenreiter ab*
schmiß, der dabei so zu Schaden kam, baß es mit der
Reiterei für ihn aus «war für immer . Damit war aber
auch «die Glanzperiode von „Hexe" vorbei, üer nächste
Besitzer holte sich nichts Besonderes mehr mit ihr ."

„Wann kann ich mir denn „Hexenkind" ansehen?"
fragte Jriedel.

„Sobald ich ihr die Untugenden abgewohnt -habe,
reite ich sie dir vor", versprach er. „Lmrfbengel" läßt
dich auch vielmals grüßen ", fügte er lächelnb hinzu.

„Danke. Trainierst du morgen früh ?"
„Ja , natürlich die ganze Woche, jeden Morgen . Es

paßt diese Woche gut , habe keinen strammen Dienst . Ich
muß auch „Lcmfbengel" noch feste ran nehmen, das
Felbberg -Jagd -Rcnnen hole ich mir mit ihm bomben¬
sicher. Nun will ich aber gehen, Schatz", er stand auf,
„sonst findet cs deine Mama sicher wieder unpassend,
daß ich solange mit dir allein gewesen. Früher als wir
nur Cousin und Cousine waren , kümmerte sie sich wenig
darum , waS wir taten , jetzt findet sie alles unpassend."
Auch Friede! stand auf und Hans Buckenbach umfaßte
ihre Taille : „Adieu, Friedei ", er beugte sich zu ihr nieder
.und führte ihre Hand an die Lippen . Das junge Mäd¬
chen trug ein Kleid aus gelblicher Tussorseide, die
Prinzeßform ließ die Schlankheit ihrer Gestalt noch
auffallender erscheinen, hart und eckig wirkte sie in die¬
sem Kleide. „ „, ,

„Das weiße Kostüm gestern kleidete dich schöner ,
konnte er sich nicht enthalten zu sagen. „Du müßtest
immer Weiß tragen ."

Ein Glückschein blitzte in ihren Augen auf . „Findest
dil wirklich?" Und sie törichtes Ding hatte geglaubt,
er wisse überhaupt nicht, wie sie sich kleide, er achte gar
,licht darauf . Fortan wollte sie sich, soweit es irgend
anging , nur in Weiß kleiden.

„Probiere doch mal Grün , das ist doch eine sehr
schöne Farbe ", meinte er plötzlich nachdenklich, „so ein
Grün , wie es gestern abend die Schauspielerin trug ."

Da entzog sich Friede ! Sovhagen dam Arme des
Offiziers und ' ihre Stimme sagte rauh : „So ein Grün
kann ich nicht tragen , das paßt besser zu rostbraun ge¬
färbten Haaren , zu Schminke und Puder und all dein
kosmetischen Kram , über den die Dame - sicher verfügt ."

Nachdenklich verließ Graf Buckenbach die Villa an
der gartenreichen Seitenstraße , die in die elegante
WockenheimerLandstraße mündete . Warum Friede ! nur
gleich so erregt war , weil er ihr einen Vorschlag bezüg¬
lich ihres Anzuges gemacht hatte . Sie ober sah doch
auch gar so hundsnmger und unvorteilhaft in dem
Tussorkleid ans . Und sie ist doch ein „Frosch", stellte er
Fest, und wenn man mit ihr über was anderes als
Pferds , Hunde und allenfalls Kommiß redet, dann ist
nichts mit ihr anzusangen . Und das grüne Kleid «der
Magda Bergen hatte ihm sehr gefallen, so sehr, daß er
-nur wünschen konnte, Friede ! verstände sich auch so
damenhaft schick anzuziehen.

Ob die Bergen wirklich so eine gute Schauspielerin
war ? — Er mußte sich mal überzeugen. Was wurde
denn eigentlich heute gegeben? Da an der Warte hin¬
gen ja die Theaterzettel . „Ach der olle Hüttenbesitzer",
brummte er vor sich hin . „Claire — Magda Bergen ",
las er im Personenvcrzeichnis , und ehe er noch recht
wrißte, ob er heute «abend ins Theater gehen sollte oder
nicht, stand er bereits an der Kasse des Karl -Theaters
und forderte einen Logenplatz im ersten Rang . Er er¬
hielt einen Platz nahe der Bühne , von wo aus er die
Vorgänge auf den Brettern genau verfolgen konnte.

Da saß er nun am Abend und rückte ein wenig ner¬
vös hin und her. Eigentlich fand er es jetzt «lächerlich,
haß er, der sich sonst nichts aus Theatervorstellungen
machte, hier saß und den Beginn des abgespielten, zum
eisernen Repertoirebestand gehörenden „Hüttenbesitzers"
erwartete . Und wie hell das «große Haus beleuchtet war.

fast taghell, nein , noch viel, viel heller. Und wäre es
auch bedeutend dunkler gewesen, den scharfen grauen
Augen der Exzellenz Rinacher hätte der schmale hohe
Artillerist doch Wahl kaum entgehen können. Solche
bösen, falschen, spöttischen Augen sehen im Notfalls
durch Mauern . Ihre Exzellenz, in vornehmer lila
Poirettoilette , faß mit ihrer Gesellschafterin, einem ver¬
kniffenen älteren Fräulein aus altadligem Hause, ihm
schräg gegenüber in der Proszeniumsloge . Sie winkte
ihm mit der weißbehandschichten Rechten einen freund¬
lichen Gruß zu, den er durch eine Verbeugung quittierte,

(Fortsetzung folgt.)

lH 55 reseftucht.
Wer bar Dichtkunst Stimme nicht vernimmt , ist ein Bar,

bar , er sei auch wer er sei. Goethe.

Lin Besuch in Gibraltar.
Der Weltkrieg, der alles Feste ins Wanken gebracht und

Einrichtungen , die für alle Zeiten unerschütterlich schienen,
von neuem in den Fluß der Entwicklung gerissen hat, ließ auch
in Spanien alte Gedanken und Träume wach werden, ließ
viele im Lande die Wunde wieder fühlen , die Gibraltar , die
englische Zwingburg an der Südspitze der Halbinsel , für sie
bedeutet. Lange Zeit hat Spanien vergeblich versucht, den
ungebetenen Gast abzuschütteln, ehe es sich mit dem demüti¬
genden Zustand abfand . Heute richten sich die Blicke der
Besten im Lande wieder auf das Felseneiland im Süden , und
manche stille Erwägung mag stattfinden , ob die Zeit seiner Be¬
freiung nun endlich herannahen wird. Gibraltar bietet eins
Fülle der merkwürdigsten Eindrücke, und es gewährt einen
eigenen Keiz, die Schilderung nachzulesen, die Johannes
Mayrhofer in einem gehaltvollen neuen Reisebuch „Spanien ",
das soeben bei der Herderschen Verlagshandlung in Freiburg
i. B. erscheint, von diesem vielumstrittenen Stück Erde ent¬
wirft . Es ist der erste Eindruck, den dieser neue Spanien-
fahrer von dem Land, das heute mehr in unseren Gesichts¬
kreis tritt , erhält . Nach langer Seereise erblickt er an einem
Morgen die neue herrliche Landschaft vor sich, die siegreich,
massig aus den Fluten ausiteigt , eine von titanischen Urwelt-
gewalten getürmte Felsenszenerie , und dazu als weitere Um¬
rahmung der glitzernden Meeresflut die Bergeshöhen hinter
dem lieblichen AlgeciruS und die sanft verblauenden Berge
der Gestade Afrikas . Die Zolluntersuchung beim Landen ist
in der Friedenszeit gnädig ; der Beamte interessiert sich nur
für Pistolen und Zigaretten . Der Reisende erhält eine be¬
sondere Aufenthaltskarte ; will er über Nacht verweilen , so
bedarf es weiterer Förmlichkeiten, überrascht steht der
Reisende vor den Reizen der Landschaft und der Vegetation
an diesem vorgeschobenen Posten der englischen Seeherrschaft,
der sonst nur wegen des militärischen Interesses erwähnt zu
werden pflegt. „Reizvoll ist schon die Gestalt der mächtigen
Felsenburg , welche die Natur hier, vom Festland nahezu ge¬
trennt — eine flache, sandige Landenge bildet die Verbin¬
dungsbrücke mit Spanien —, in großartiger Abgeschlossenheit
und Selbstsicherheit getürmt hat . Mächtige Jurakalkmaffen,
auf silurischen Schiefern ruhend , streben zum leuchtenden
blauen Himmelsgewölbe empor wie ein riesiger Opferaltar
in weiten Tempelhnllen , 4 Kilometer lang und 1,3 Kilometer
breit zieht der Felsen sich von Norden nach Süden , in den Kon-
turen leicht gegliedert — die Höhenunterschiede der Gipse!
sind nicht bedeutend —. und nur an den Schmalseiten ist ein
reicher ausgeprägter Wechsel von Schroffheit und sanfterem
Abstieg. Die Westseite senkt sich in Terrassen zu Tal , an der
weniger besuchten Ostlüste ist der Absturz ein jäher , plötzlicher«
An der Westseite des Berges baut sich denn auch die Stadt
Gibraltar auf , Straße für Straße , Gäßchen für Gäßchen über¬
einander emporsteigend. Zahllos sind die Treppenstufen , dis
man bei einem Spaziergang durch das malerisch südländisch^
Gewinkel ersteigen kann, prachtvoll die Blicke, die sich dabei
auf die grauen Felsenhöhen, das grünende KaktuSgewirr und
«ach der änderest Seite auf das sonnenleuchtende Meer er¬
schließen. ,

Einen weiten Räum nehmen auch Sie üppigen Gärten der
Alameda (der öffentlichen Anlagen ) rin . Alameda ! Weng

man das Wort nur hört , da strahlt und tönt und blüht und
duftet es nur so in den Vorstellungen unserer Phantasie , die
sich von diesem zauberisch schönen Fleck Gibraltars in die nörd¬
liche Heimat hinübergerettet haben. Alameda, das ist hin¬
reißender Blick auf Meer und Felsendom, das ist klingende
Militärmusik von Soldaten in rotflammenden Uniformen , das
ist die ganze Pracht der subtropischen Pflanzenwelt , in deren
sattem Grün das Auge ein Bad der seligsten Erquickung
nimmt , das ist heiteres Menschenvolk in frohem Geplauder,
spielende Kinder , lieblicher Gesang mit den süßen Lauten
spanischer Sprache , weiße Sonntagskleider , Friede und Froh¬
sinn. . ." In der Nähe der Alameda liegt ein Friedhof mit
grünüberwucherten Grabsteinen , unter denen die englischen
Toten von Trafalgar ruhen . Noch immer hausen hier die letz¬
ten Affen, die es in Europa in Freiheit gibt ; im warmen
Sonnenschein kommen sie von ihren Felsen herabgestiegen,
seyen sich auf die Gräber und knacken Nüsse, die ihnen reich¬
lich über die niedrige Mauer zngeworfen werden — ein fin¬
diger Händler hat sich ein Geschäft daraus gemacht, das Publi¬
kum und durch dieses die Affen mit Leckerbiffen zu versorgen.
Bei Spaziergängen stößt man wiederholt auf Schwierigkeiten,
indem besonders oberhalb des alten malerischen Mauren-
kastells jedesmal , wenn die Aussicht ganz umfassend wurde,
der Schritt des Wanderers durch eine Warnungstafel ge¬
hemmt wird . Indessen durste Mayrhofer doch einen beträcht¬
lichen Teil der berühmten „Galleries " unter Führung besich¬
tigen . „In blendendem Sonnenlicht gehen wir zunächst zwi¬
schen kühn aufragenden Mauern des alten Kastells und moder¬
nen Anlagen hindurch, dann nimmt uns die Nacht der in die
Felsenmasten des Berges gesprengten Gänge auf . Immer
weiter , tiefer in die Welt der Geheimnisse. Und immer wieder
erschließt sich in der rauhen Felswand eine breite «Öffnung
mit dem Ausblick in lachende Fluren , auf blaues Meer , in
unendliche Abgründe . Unmittelbar vor uns , senkrecht, schauer¬
lich der Absturz in die Tiefe . Überall grinst der Tod dem ein¬
samen Wandersmann entgegen." Aber auch auf eine Kanone
trifft der Wanderer , die drohend den Eingang bewacht und die
Vorstellung erweckt, daß eines Tages der ganze Felsen von
Gibraltar sich in einen feuerspeienden Berg verwandeln und
aus all diesen in der Ferne so unauffälligen , harmlosen
Felsenlöchern tausendfaches Verderben blitzen könnte. . .

3=vmtr Welt, es
Aus der Uriegszelt.

Die Schlagsahne in der Berliner Kulturgeschichte. In
dem uns aufgezwungenen mitleidlosen Nahrungskrieg hat
nun auch in Berlin der Schlagsahne das letzte Stündlein ge¬
schlagen. Könnten in einem Kampf, in dem die Lebensfristung
eines 67-Millionen -Bolkes auf dem Spiel steht, kulturgeschicht¬
liche Rücksichten vorwalten , so würde das Edelprodukt der
Milch schwerlich gefährdet sein. War die Schlagsahne doch einst
rn Verbindung mit dem unvermeidlichen Kuchen und Kaffee
ein Wahrzeichen des literarischen Deutschlands, im besonderen
Berlins , bei dem sich im Zeitalter der ästhetischen Tees , des
Biedermeiertums und der politischen Träume die besten
Geister der Epoche zu gewichtiger Zwiesprache vereinigten.
Heinrich Heine, Laube, Theodor Fontane , Julius Rodenberg
und andere haben mehr oder minder ausführlich der kultur¬
historischen Mission der Schlagsahne gedacht. Die Zeit nach
den Befreiungskriegen bis in die 50er Jahre des verflossenen
Jahrhunderts hinein war die klassische Epoche der Kon¬
ditoreien , die — genügsam wie das Geschlecht von Annodazu-
mal war — außer Apfelkuchen mit Schlagsahne und gutem,
in großen neusilbernen Kannen aufgetragenen Kaffee nur
wenig sonstige begehrenswerte süße Leckerbissen boten. Aber
im Zeichen der Schlagsahne ward Gottfried Kellers „Grüner
Heinrich" und die prächtige Nobellensamuiluug der „Leute von
Seldwhla " geschrieben. Der damals noch uitbekannte Schwei¬
zer Dkeister, der lange zwischen Malerei und Dichtkunst
schwankte, wohnte zuerst in der Mohrenstraße zu Berlin und
dann in dem alten , längst verschwundenen ,-Bauhof " am
Kupfergraben gegenüber den neuen Messelschen Monumental¬
bauten der Museen ; seine gedankenreichsten Stunden aber
verlebte er, wie jeder Mann der Feder und des öffentlichen
Leben?, in der Konditorei ; und zwar in der Fuchsfchen, Unter
den Linden 8, wo ihn - ist ?m echten Engadinstil — der Be¬

sitzer stammte aus dieser Graubündener Gegend — gehalteneß
„Schweizerzimmer " an die Heimat erinnerte . Dort saß es
bei Schlagsahne und Kaffee, wie auch Heinrich Heine, de«
aber in dem vorderen, damals „modernen " Zimmer Stamm¬
gast war . „Wunderschön ist dort alles dekoriert ", schreibt er,
„überall Spiegel , Blumen , Marzivanfiguren , Vergoldungen
kurz, die ausgezeichnetste Eleganz —, doch", fügt er malitiös
hinzu , „ich esie keine Spiegel und seidene Gardinen ". Ein
andermal aber lobt er ausdrücklich „die dicke, schmelzende
Sahne auf dem Backwerk und den unergründlichen Kaffee, den
nian sich ohne die versilberte Kanne nicht denken mag." Im
übrigen war die Schlagsahne ebenso verschieden wie die Kon¬
ditoreien , die denn auch jede ihr besonderes Publikum und
diese oder jene „Attraktion " hatten . Eine „Lesekonditorei"
rm wahrsten Sinne des Wortes , wo der Schlagsahnekonsum
wahrlich nicht das Ausschlaggebende war , blieb jahrzehnte¬
lang Spargnapani an der Nordseitc der Linden , wo die wissen¬
schaftlichen und kritischen Zeitschriften auslagen und der
Treffpunkt der gelehrten Welt war . Hier entwickelte sich dis
noch heute manchmal unangenehm auffallende Spezialität de»
„Zeitungstigers ", der mindestens ein halbes Dutzend Jour¬
nale „belegt" und alle Angriffe auf seinen temporären Besitz
listenreich und sieghaft abwehrt . Bei Stehely am Gendarmen¬
markt verkehrten die Journalisten und Politiker ; zu den un¬
terhaltendsten Veröffentlichungen der Zeit gehört die 1827 er¬
schienene „Mitternächtliche Unterhaltung der Journale bei
Stehely . Eine melodramatische Szene ." Die berühmteste
Schlagsahne führte Josty an der Stechbahn, wo tagtäglich der
gefeierte Biograph Varnhagen von Ense am Arme seiner
Nichte Ludmilla Asstng erschien und die große „Attraktion"
darstellte. Von ihm erzählt Rodenberg, was als aktuelles Zeit¬
bild erwähnt sei, daß er ihn „niemals , auch unter seinen
Büchern und an seinem Schreibtisch nicht, ohne das schwarz-
weiße Band mit dem Eisernen Kreuz gesehen habe. Diese
Welt der Schlagsahne hatte schließlich noch einen merkwürdi¬
gen Zug ' hier wurden Welt- und Tagesereignisse in kleinen,
wenige Zoll hohen Figuren plastisch dargestellt, wobei die
Schlagsahne bei der Nachbildung von Meeresgischt, Kaskaden¬
schaum oder als Eisfläche — z. B. auf einer viel bewunderten
Szene , die die „Eisbahn in dem Tiergarten " mit beweglichen
Figuren belebte — ihre Rolle spielte. Das Aufkommen der
Wiener Cafes und der ganze veränderte Zug der Zeit seit 1870
machten den Konditoreien alten Stils und der Herrschaft der
Schlagsahne ein Ende. Mit der Geschichte des MenschenaltcrS
nach den Befreiungskriegen bleibt sie dqgegen unvergänglich
vcrhunden.

Die Lebensdauer der Geschütze. Außer dem Mumtions-
mangel , der bei unseren Feinden herrscht, wird^ kvenn der
Krieg noch lange dauert , sich auch ein empfindliches Geschütz¬
mangel — abgesehen von den in Verlust geratenen oder zer¬
störten Kanonen — einstellen. Denn , wie man weiß, ist die
Lebensdauer der Geschütze wie aller Präzisionsinstrumente
beschränkt. Bei den Kanonen der leichten Feldartillerie reicht
die Gebrauchsfähigkeit in günstigen Fällen , wie Karl Bahn
in der Internationalen Zeitschrift für Wissenschaft, Kunst
und Technik ausführt , bis 6000 Schuß. Mit wachsendem Ka¬
liber aber nimmt die Lebenskraft erheblich ab : für d-e
schweren Kanonenrohre ,sind 100 Schutz die Höchstleistung.
Schiffsgeschütze leisten noch viel weniger . Die neuen engli¬
schen Schiffsgeschützevon 34 und 38 Zentimeter sollen bei 80
Schuß erschöpft sein ; die Kruppschen großen Kanonen sollen!
ihnen mit 250 Schuß weit überlegen sein. Wesentlich gün¬
stiger sind die Haubitzen gestellt, und man prophezeit ihnen!
ein überdauern des Krieges . Die Abnutzung der Rohre, die
zum Versagen führt , ist auf die Ausbrennung des Stahls int
Laderaum und am übergangskegel zurückzuführen, weniger!
auf die Reibung des Geschosses an den Wänden des RohreS,
Die V«erbrennungswärme des Nitroglyzerins , das in den Ge¬
schossen enthalten ist, übersteigt mit 2800» Celsius deUl
Schmelzpunkt des umgebenden Stahles , der nur 1400«
Celsius beträgt , um ein Bedeutendes . Außerdem dringt diq
Stichflamme zwischen Geschoß und Rohr mit großer Gewalt
ein «und schädigt das Rohr . Sind erst kleinere Schäden ent¬
standen, so bilden sie bald den Ausgangspunkt für tiefers
Zerstörungen und Rillen . Diese heben zunächst die Mögliche
keit des genauen Treffens auf , führen aber schließlich Pt
völliger Unbrauchbarkeit des Geschützes. Diese Zerstörungen
tretep aber eher Sei langrohrigen Kanonen als hei kccr̂ Uj

Mörsern auf.
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Die drei Schwestern
lltit Benutzung einer Sagenstefser

S uf einein prächtigen Bergschloß in Tirol lebteeinstmals ein Ritter , Kunibert mit Namen,
dem viel Wald, Feld und Weinberge ringsum
gehörten und viele Diener und Knechte untertan

waren. Der Ritter batte drei wunderschöne Töchter, die
er zärtlich liebte, und er hätte glücklich und zufrieden sein
können, wenn nicht jede seiner Töchter ein Gebrechen gehabt
hätte : Ludmilla, die älteste, war taub , Bianka, die zweite,
stumin, und Sieglinde, die jüngste, blind. Und alle drei
waren tiefunglücklich über das schwere Schicksal, das ihnen
auserlegt, und eine jede glaubte, daß gerade ihr Gebrechen
das allerschwerste und allertraurigste von der Welt sei.
Da Ritter Kunibert schon recht alt war , dachte er mit
Sorge daran , was wohl aus seinen Töchtern werden sollte,
wenn er dereinst die Augen geschlossen, und ex wünschte
von ganzem kjerzen, daß wenigstens eine von ihnen einen
Gemahl finden möge.

Gar viele Ritter und edle Herren waren auch schon
aus Burg Kühlberg gewesen, und manch einer unter ihnen
hatte gemeint, es sei nicht gar so schlimm, wenn die Frau
taub sei und nicht alles hören könne, und hatte Ludmilla
zum Ehegemahl haben wollen, und andere: es sei ganz
gut, wenn die Frau stumm sei, denn gewöhnlich redeten
die Frauen ohnedies zu viel, und hatten um Bianka ge¬
worben, und nur für Sieglinde, die Blinde, hatte sich gar
kein Freiersmann gefunden. Die Schwestern aber schickten
sie alle wieder nach Banse: „Entweder heiraten wir alle
drei oder keine von uns ; denn was soll wohl eine ohne die
anderen anfangen ? So Helsen wir uns alle drei gegenseitig
und machen einander dadurch unser Gebrechen vergessen."

Ritter Kuiribert hatte schon alle berühmten Arzte
und Gelehrten auf seine Burg kommen lassen, damit sie
seine Töchter untersuchten und sagten, ob ihnen nicht zu
helfen sei, und sie hatten auch alle möglichen Kuren mit
den Edelsräuleins vorgenommen, aber nach einiger Zeit
den Kopf geschüttelt und gemeint, alle ärztliche Kunst und
alle Gelehrsamkeit vermöge nichts gegen die Gebrechen der
drei Jungfrauen , und höchstens könnten sie durch Zauberei
geheilt werden.

Da kam eines Tages Arfa, die alte Kindermuhme der
Edelfräuleins, in das Turmgemach, in dem die drei spinnend
saßen, und sagte: „Als ich jung war, lebte weit drin in>
Sarntal in einer Felsschlucht, nicht weit vom Iohannis-
kofel, ein alter Zauberer, von dem man sagte, daß er für
jegliches Gebrechen ein Heilmittel wisse, Habe auch selbst
solche gesehen, denen er geholfen: einen Lahmen, den er
wieder zum Gehen gebracht, und einen Blinden , dem er
das Augenlicht wiedergegeben. Hab' aber gedacht, der alte
gZuerulus wär' längst gestorben. Kommt da heute früh
ein uralter Lautenspieler in den Burghof, ist just durchs

aus Tirol von )lse - Dore Tann er.

Sarntal gewandert und erzählt mir, daß er eingekehrt sei
beim alten (yuerulus am Johanniskofel. Mag wohl schon
lang' über die hundert Jahr ' alt sein, hat er gemeint,
übt aber immer noch seine schwarze Kunst aus, und von
weither kommen die Leut' , um Heilung bei ihm zu suchen.
Tief drinnen im Berg soll er ein Gemach haben, angefüllt
mit Gold und Edelsteinen und Kleinodien bis fast an die
Decke, das sind all die Gaben von Menschen, denen er einst
geholfen. Da Hab' ich dem alten Lautenspieler erzählt von
euch, meine Täubchen, und eurem Unglück, und er hat
gesagt: Allein muß der Kranke, so er Heilung sucht, hin¬
kommen zum alten gZuerulus, darf kein Gesundes dabei
sein, zu Fuß nruß er wanderrr durchs enge Sarntal und
muß dem Zauberer hinbringen an kostbaren Gaben , soviel
er nur hat und tragen kann - denn der alte SZuerulus

! sagt — solang' dem Menschen sein Gold und Silber noch
■ lieber ist als sein Gebrechen, hat 's keine Not, und 's hat

kein Eil' , daß er davon befreit wird, und wie der Lohn,
so die Arbeit, und wer wenig gibt, kann nur wenig ver¬
langen."

So sprach die alte Arfa ; Bianka und Sieglinde aber
lauschten atemlos ihren Worten, und Ludmilla, die Taube,

! ließ kein Auge von den Lippen der Sprecherin, und was sie
so nicht erraten konnte, das machten durch Zeichen und
auf ein Täfelchen geritzte Worte die Schwestern ihr kund.

Ls war nur wenige Tage später, da schritten die drei
Edelsräuleins zusammen den schmalen Fußsteig hinunter,
der von ihres Raters Burg führte. Sie hatten unscheinbare
graue Mäntel über ihre Kleider geworfen, und am Arme
trug jede ein schweres Bündel , darin waren Dukaten,
goldene Armspangen und Stirnreisen und der Kostbar¬
keiten mehr, alles, was sie besaßen und tragen konnten.
Arfas Erzählung hatte ihnen keine Ruhe gelassen, sie
wollten als letztes Mittel versuchen, den weisen tlZuerulus
zu bitten, daß er sie von ihren Gebrechen, die sie unglück¬
lich machten, befreie.

Sie gingen stundenlang am Ufer der wilden Talfer
entlang , dorthin, wo die Berge sich immer enger und
enger zusammenschlossenund endlich Burg Runkelstein
furchtbar und trotzig den Eingang ins Sarntal zu wehren
schien. Unterhalb der Burg wunderten sie auf dem schmalen
weg , der dicht an den Felsen entlang führte, und immer
enger, steiler und beschwerlicher wurde. Manchmal hingen
die Felsen so weit herüber, daß die drei Fräuleins sich bücken
mußten , um nicht mit den Köpfen anzustoßen, und unten
rauschte und schäumte der wilde Bergfluß , die Talfer,
über Felsblöcke, und es drohte ihnen schier schwindlig zu
werden, wenn sie hinuntersahen.

Sie wagten trotz Müdigkeit und Hunger nicht zu
rasten und sich an Speise und Trank zu erquicken, da sie
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fürchteten, in der unwirtlichen Gegend von der Nacht
überrascht zu werden. Endlich sahen sie vor sich einen
mächtigen, steilen Felskegel liegen, auf dessen schroffen
wänden auch nicht das kleinste Blümlein , nicht der geringste
Strauch wuchs.

„Der ) ohanniskofel", sagte Ludmilla, „nun müssen
wir sehen, den Eingang zur Höhle des alten (lZuerulus zu
finden. Und wenn er uns auch nicht helfen will, so gibt
er uns hoffentlich ein Gbdach für diese Nacht, denn meine
Füße tragen mich kaum noch und mich friert bis ins
innerste Mark."

Sie gingen von allen Seiten um den Fels herum,
nach einem Eingang suchend, sie betasteten seine wände,
und Sieglinde, die Blinde , deren Gehör so fein war , daß sie
fast das Gras wachsen hörte, legte lauschend das Ghr an
den kalten Stein , ob sie innen vielleicht ein Geräusch höre;
aber alles blieb stumm, starr und kalt. Da setzten sich die
drei Edelfräuleins verzweifelt am Wegsaume nieder und
fingen bitterlich an zu weinen.

plötzlich hörte Bianka über sich ein lautes, widerliches
Rabengekrächze, und als sie und Ludmilla emporblickten,
gewahrten sie schräg über sich auf einem Felsenvorsprung,
der so schmal war , daß gerade nur zwei Füße nebeneinander
darauf Platz hatten , ein kleines, vertrocknetes Männlein
von schier abschreckender Häßlichkeit. Sein Gewand und
sein Gesicht waren so grau wie der Fels, an den er sich lehnte,
so daß er sich kaum davon abhob, eine große Hakennase bog
sich über dem Mund , von dem die Unterlippe bis weit
übers Kinn herunterhing, und seine Arme waren über¬
mäßig lang, wie bei einem Affen.

Ludmilla und Bianka beneideten fast Sieglinde, daß
sie den häßlichen Kobold nicht sehen konnte.

„Nun , meine Täubchen, was wollt ihr hier? wollt
ihr den alten (IZnerulus besuchen?" krächzte er.

Da nickte Bicknka, und Sieglinde, die am mutigsten
war, weil sie sich vor seiner Häßlichkeit nicht entsetzen
konnte, sagte: „Za , und wir wollten ihn bitten, daß er
uns von unseren Gebrechen befreie, haben auch Dukaten
und Kleinodien gebracht, ihn zu lohnen."

Ein befriedigendes Grinsen zog über des Alten Gesicht:
„Hihihi, wollen seh'n , wollen seh'n", kicherte er, „aber erst
will ich den Töchterchen helfen, daß sie in meinen Palast
können." Und er ging in den Berg hinein, um gleich
darauf mit einer Strickleiter wiederzukommen, die er den
Schwestern zuwarf, während er ihr Ende an dem Felsen
befestigte.

Das war nun ein mühsames Ueraufklettern für die
drei, besonders für Sieglinde, die die Stufen nicht sehen
konnte, aber endlich langte doch eine nach der andern oben
an, und dort umfaßte (Puerulus sie mit seinen langen
Spinnenarmen und schob sie in die Höhle hinein. Die
Frühlingsabende waren noch kalt und rauh , so tat den
Schwestern die wohlige Wärme, die ihnen entgegen¬
strömte, doppelt wohl. Lin großes Feuer brannte in der
Ecke des weiten Gemachs, und von der Mitte der Decke
hing eine große Kreuzspinne aus Holz herunter, deren Körper
auf geheimnisvolle weise Licht entströmte.

■Scheu sahen sich die zwei in dem Raum um, in dessen
Mitte ein großer Tisch mit Bänken ringsum stand, während
an den wänden bis hoch zur Decke hinan Regale sich er¬
hoben, auf denen geheimnisvolle Töpfe, Krüge, Gläser und
Flaschen in allen möglichen Formen und Größen standen.

„Nehmt eure Mäntel ab und setzt euch an den Tisch,
ihr werdet hungrig und durstig sein, meine Engelchen",
sagte der Alte, sich kichernd die Hände reibend, „gleich sollt
ihr ein Nachtmahl haben." Er ging geschäftig an den Feuer¬
herd, über dem ein großer Kessel hing, nahm eine irdene
Schüssel und füllte sie mit einer Kelle aus dem Inhalt des
Kessels, setzte die dampfende Schüssel, aus der angenehme
Gerüche emporstiegen, in die Mitte des Tisches, holte hölzerne
Teller und Löffel, Steinbecher und einen riesenhaften
Flaschenkürbis und nötigte dann seine Gäste zum Zu¬
langen und Trinken, nachdem er die Becher aus dem Kürbis

mit rotem wein gefüllt. „Zft ein Terlanerwein, wie ihr
ihn daheim nicht bekommt", sagte er dabei.

Und wirklich, milde und doch feurig durchströmte der
wein die Adern der drei verfrorenen Ldelfräuleins und
gab ihnen neuen Mut und neue Kraft . Auch die Suppe
war kräftig und wohlschmeckend, und ebenso das grobe
Brot , das (guerulus seinen Gästen reichte.

Als sie gegessen hatten , räumte Tuerulus Schüsseln
und Gläser wieder fort und sagte: „Nun tut mir euer
Anliegen kund, meine Täubchen, denn so ich euch ein Tränk¬
lein brauen soll, muß es um die Mitternachtsstunde ge¬
schehen, sonst hat es keine Wirkung." (Schluß folgt.)

Meine Reise in das Rannenbärkerland.
von Anton Schnelzer . (Schlußo

Â > enn so ein zernagtes Teilchen auf denr Grunde des Sees
Sgö) versank zu Milliarden seiner Brüder , so dachte es aucĥ nicht,

daß sein schwarzer Großpapa einst denr feurigen Schoße
der Erde entstiegen da irgendwo auf dem großen Berg , oder
ein anderes, daß Urgroßmama Schiefer sich zur Devonzeit im
warmen Urmeere niedergeschlagen. Aus Basalt und Devon¬
schiefern haben sich die lVesterwaldtone gebildet, und in
diesen war es wieder ein Bestandteil, der Feldspat,  der direkt
als Vater der Tone anzusprechenist. Dem eisenhaltigen Basalt
verdankt der Ton seinen Gehalt an diesem rotfärbenden Be¬
standteil, der ihm in Form von Schwefeleisen oder als Gxyd
zugemischt ist.

Der größte der vier Seen war der bei lvirges , die
wirgeser Mulde,  von dort kommt der in Höhr-Grenzhausen
hauptsächlichverwendete Lämmersbacher Ton, der in der ge¬
samten Tonindustrie einen Namen hat und dessen Name sich
mit dem Begriff „Westerwaldton" schlechthin deckt, westlich
von diesem, durch eine seichte Landstrecke, die sich aber inzwischen
gehoben und verschoben hat, getrennt , dehnte sich die R ans -
bach er Mulde.  Gben im Nordwesten der dritte See bei Selters
und Mogendorf, und am Südabhange der Montabaurer Höhe der
vierte und kleinste zwischen Höhr , Hillscheid  und Vallendar.

Ach, lieber Wanderer, meinst du, hier sei alles noch flach
und eben wie zu jener Zeit ? Nein, da täuschst du dich sehr.
Das Erdreich hat sich gehoben und gesenkt und was oben war
ist unten , und was unten ist oben, wie das leider so oft geschieht.

Zn Hillscheid graben sie Ton an einem Bergabhang , da
konnte doch gewiß kein See gewesen sein, aber die Erdrinde ist
nicht fest und starr und wo jetzt ein Tal ist, da sah der Ur¬
germane vielleicht einen kleinen Hügel, und wäre vor ihm einer
da gewesen, der hätte einen hohen Berg gesehen. Es scheint,
daß die Seen, und vor allem der bei Hillscheid, nicht immer
gleichen Zufluß an Wasser gehabt haben, denn oft müssen sie
ganz ausgetrocknet gewesen sein. Dann wuchs Moos und Sumpf¬
gewächs in ihnen, und Frösche mögen in schwarzer, stinkender
Flut ihr liebliches Bild beschaut haben, wenn sie am Ufer saßen
und sangen. Die Vegetation muß oft lange bestanden haben,
bis wieder eine Flut kam und sie unter Schutt und Schlamm
vergrub. Dann verfaulten die Pflanzenreste bei hohem Druck
unter Luftabschlußund wurde» zu Torf und nun sind sie Braun¬
kohle. Zn einer Hillscheider Grube ist zu sehen, wie Ton , Sand
und Braunkohle  in bunter Reihenfolge aufeinanderlagern.
Dft sind die Lager schmal, oft breit,' oft rein, oft unrein und
dann wird der schwarze, erdpechartigeTon auf die Halde gefahren
und wartet dort, bis ihn unsere Enkel einstens wieder ausgraben
werden, wenn der braunkohledurchsetzte Ton in größeren Mengen
vorkäme, könnte man ihn ohne weiteres Feuerungsmaterial , als
das, was in ihm steckt, zu Lhamotte brennen, so aber lohnt sich's
nicht. Das Eisenoxyd, das von dem verwitterten Basalte her
noch in dem Schlamme steckte, verband sich mit den Schwefel¬
wasserstoffender verwesenden Sumpfpflanzen und es bildeten
sich ganze Knollen von Schwefeleisen, oft groß wie Kindsköpfe,
die ein Schrecken der Höhrer Kannenbäcker sind, zwar weniger
die großen, als die kleinen.

Diese schmelzen beim Brennen der Töpfe und dann gibt
es lauter kleine, schwarze Pünktchen auf der Ware, die hellgrau
sein soll, oder sie laufen an der Seite schwarzglänzend herunter.
Zeder, oder besser jede, hat das schon gesehen. „Flohsch. . . . r"
sagt derb der Höhrer Kannenbäcker, und kann fast nichts dagegen
machen, er muß nehmen, was die Natur ihm gibt.

Das alles zog durch mein zerfahrenes Gemüt , als der
Tonwagen da unten an mir vorbeifuhr, wenn ich jemand
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langweilte, so bitte ich um Verzeihung. Der wagen war längst
fort, sogar sein Brummen hörte man nicht mehr, da raffte ich
mich auf, stimmte ein Liedlein an und zog gen Pöhr-Grenz-
hausen. Ah! Ich kam um eine Biegung , da grüßte Grenz¬
hausen  von steiler pöhe , wie das friedlich glänzte im Morgen¬
strahl. wie ein Städtlein aus grauer Vorzeit stand es da oben,
fein altes Kirchlein, ein altes Fabrikhaus, wie ein Kloster zu
schauen, und alte hohe Mauern schoben sich über die Kuppe
vor, und hinten stand gelbglänzend die neue Schule, ein
starker Kontrast. Bald bin ich ganz am Ziel. Line Krümmung,
noch eine, und da liegt es vor mir , das freundliche pöhr.

Dicke, hellweiße und tiefschwarzeRauchwolken wälzten sich
drüber hin, und ganz hinten verschwand alles in arauem, un¬
durchsichtigem Nebel.

Ich hatte Glück, die Kannenbäckerbuken  beute aus,  d . h.
die Vfen, worinnen ihre Töpfe brannten , waren nun solange
„im Gange ", daß die Ware, gargebrannt war, und man nun
zum Glasieren  schreiten konnte. Meistens richten es die
pöhrer und Grenzhäuser Kannenbäckerso ein, daß dieses Aus¬
brennen in das Lnde der Woche fällt, und willst du etwas in¬
teressantes sehen, so gehe in diesen Tagen hin. Ich war noch
nicht weit durch die Hauptstraße gewandert, da sah ich so ein
qualmendes, feuerspeiendes Ungetüm in einem Rose stehen.
Na, ich gehe bin, und der liebe Mann , der da schwarz wie ein
Zulukaffer an dem Vfen herumhantierte, ist so freundlich und
läßt mich Zusehen und gibt mir Aufklärung, so gut er kann.
Da stand ich nun fünf Schritte von dem Vfen weg und es war
mir, als würde ich gesotten. Der Vfen war langgestreckt, unten
an seinem Kopfende waren drei Feuerungen und oben, er ging
etwas spitz zu, führte ein Steg um drei Seiten , am andern Kopf¬
ende war die Türe , die bei jedem Brand mit Steinen vermauert
und mit Lehm verschmiert wird.

Vben und an den Seiten des Vfens waren kleine, runde
Löcher, die mit einem steinernen Deckel lose verschlossen waren,
und aus denen dunkle Flammenmassen unter lautem Brummen
und Zischen fast meterweit hervorschossen, und umgeben von
dem schweren, schwarzen Rauche von polz und Kohle sah der
Vfen aus wie eine glühende, brodelnde pölle . Der Mann
öffnete vorsichtig einen der vielen Deckel und ließ mich in das
Innere des Vfens blicken. Gottstrambach, fuhr  ich zurück, aber
ich hatte doch gesehen, wie darinnen die lieben Sauerkrauttöpfe
sein säuberlich aufeinander standen, und noch viel anderes gutes
Getöpf . Der. Mann holte ans dem Loche einen Probescherben
heraus , und nach einigem Pin und per fand er, daß es gut sei
und kommandierte auf pöhrer Platt : „Lt wät gesalze !" Und
da kamen noch zwei Männer heran mit großen, langstieligen
Löffeln, die schmissen.mm beinahe anderthalb Zentner Kochsalz
in die Löcher, pui ! wie das zischte, krachte und spautzte!
Weiße, dicke, schwere Dämpfe schossen hervor und es verbreitete
sich ein beißender, ätzender Geruch nach Salzsäure, ich mußte
nießen, daß mir die Augen quollen, die Leute aber schneutzten
sich und singen wieder von vorne an. Lin ungesundes Geschäft
— Salzsäuredämpfe, brr, aber es muß sein, und die Leute werden
alt dabei, oft sehr alt. Der Gfen wird nun fest mit Lehm
verschmiert und nach drei, vier Tagen holen sie die Töpfe heraus,
die sind schön hellgrau und blau gemalt, und dann kommen sie
aus die Bahn und bald ist Zwetschengelee oder Sauerkraut
drin oder Bier.

V , der liebe Mann war freundlich, das scheinen überhaupt
alle pöhrer und Grenzhäuser zu sein; er führte mich in die
w er kstu be.

Da saß eine lange Reihe von Männern , die auf der Dreh¬
scheibe kunstvoll die schwierigsten Sachen drehten. Die Scheibe
lief rund, elektrisch angetrieben oder wie seit anno X mit dem
Fuß. Ganz genau in die Mitte setzte der Werker oder Luler
einen rundgeplatschten Klumpen Ton, da war nicht mehr und
nicht weniger Zeug dran, als er gerade brauchte zu dem Topf,
den er drehen wollte. Er ließ die Scheibe laufen, machte die
pände und den Klumpen naß, und da wuchs durch alle mög¬
lichen Formen hindurch auf einmal schön und exakt ein wasser-
krüglein auf, ach wie leicht sah das aus.

Da probierte auch ich, ein Tourist ist dreckig, und auf ein
wenig Dreck mehr oder weniger kommt's nicht an. Plumps,
der Klumpen saß schon nicht in der Mitte und pendelte hin
und her, bald hatte ich ihn in die richtige Lage gequetscht, da
ging das Drehen los. Perrgott von Bentheim, was gab das
für ein Ding!

G Gott , o Gott . Da war es links etwas dicker wie
rechts, ich will verbessern schwupp, da flutscht mir das weiche,
zähe Zeug zwischen Daumen und Zeigefinger hindurch, ich will
halten, dasselbe passiert rechts. V,perr des Pimmels , erbarme dich!

Da lag mein Klumpen platt wie ein Eierkuchen auf der
Scheibe und sauste rund. Immer hatte ich noch nicht genug.

wenn die Scheibe schneller geht,' dann muß es gehen, dann
sicher, aber heidi. Da wurde mir der schmierige Dreck vor „mei
Bäuchle" geschleudert, daß ich naß wurde bis unters pemd.
viermal probierte ich noch, und viermal ging's schief. Die
ganze Gesellschaft lachte vergnügt, und ich lachte mit , wenn ich
auch beschmutzt war von oben bis unten.

„Io , mir müssen uch vier Iohr Uhren", sagten sie, „un dann
kunnen mer noch' nit vill, dat will verstannen sinn." Und ich
gab ihnen recht.

Dann zog ich ab und der Mann , der sich inzwischen etwas
gewaschen hatte, mit mir. „Lch Han jo Zeit , mer sein jo fiertig
met Backe."

wir gingen durch viele Lulereien und durch viele Fabriken.
Ich sah, wie das einfache und wie das Kunststeinzeug gemacht
wird, sah die Dreher und Former bei der Arbeit, sah die
Modelleure und Gypssormengießer, und es war sehr interessant.

Lin Nassauer muß das gesehen haben. Auch in den
Malereien bin ich gewesen, junge Mädchen sckmierten da die
Farbkörper auf die getrockneten Krüge, und wischten diese dann
mit weichem Tuche wieder ab.

von den erhabenen Stellen verschwand die Farbe , in den
Vertiefungen blieb sie hängen und fo war ein schöner, milder
Kontrast erzielt.

von dem Malen von Bildchen ist man fast ganz abgekom¬
men, es ist nicht schade darum. Man soll sich freuen , daß pöhr
nun diese Geschmacklosigkeiten überwunden hat und nun einen
eigenen, modernen Stil herstellt, was Kunststeinzeug  anbe¬
langt . Da sind besonders die vereinigten Steinzeugwerke pöhr-
Grenzhausen, die ganz wunderschöne Sachen Herstellen, die jeder
in der ständigen Ausstellung, die sie im „Potel Müllenbach" unter¬
halten, bewundern kann. Aber ich mag keine einseitigen Geschäfts¬
interessen pflegen; ich habe in pöhr ebenso schöne Sachen ge¬
sehen und ebenso gutes Bier getrunken wie anderwärts.

In einer Eulerei saß auf einem niedrigen Stühlchen ein
altes, verhotzeltes weiblein und malte mit riesiger Fixigkeit mit
primitivem Pinsel und Kobaltoxyd Blumen und Vögel, Schmet¬
terlinge und Männchen auf große Töpfe. Ls war zu nett , das
Zusehen, das Malen und das weiblein.

So machen die pöhrer nun schon seit Jahrhunderten ihr
Steinzeug, der Vater lehrt es den Sohn und der Sohn den Enkel.
Die lange Erfahrung lehrte sie alle die kleinen Kniffe kennen,
wie man den Ton geschmeidig macht, wie man die Vfen stochert,
wie man ausbäckt und vieles andere'. Von der königl. kera¬
mischen Fachschule lassen sie sich nichts lehren.

„Ach watt ", was brauchen sie wissenschaftliche Erklärung,
sie können es ja so. Nur die kunstgewerblichenFabriken profi¬
tieren von der Schule, da werden Zeichner und Modelleure
herangebildet und keramisch-technische Kenntnisse verbreitet . Man
spürt den segensreichenEinfluß der Theorie auch hier in Pöhr,
aber wenig, und in die alteingesessene Industrie hat sie über¬
haupt noch nicht einzudringen vermocht. Ls war schon spät
am Tage geworden, noch in ein paar Pfeifenfabriken
gingen wir, und auch dort war es interessant. Da läutete es
auf einmal und pfiff und heulte, — sieben Uhr, — nun gab's
nirgends mehr etwas zu sehen, man war auch müde nach soviel
Schönem. Doch nachher im traulichen Wirtsstübchen war 's auch
schön. Liebevoll vertiefte ich meine Seele in ein Pöhrer Krüg-
lein mit gutem, kühlem Bier . Daneben am Tische saßen pöhrer
Euler und qualmten und zechten und erzählten von Großvaters¬
zeiten und von früher und später. Sie machten ihre witzchen
über alles und jeden und waren fidel und lustig, und es dauerte
nicht lange, da hatten sie auch mich angezaxft. Eine kleine
weile noch, und ich war bei ihnen, wurde geneckt und neckte
sie, und es war eitel Lust und Freud.

Schon vor zweihundert Jahren sangen die Kinder in dieser
Gegend:

„wer durch Pöhr kommt ohne Spott,
Der danke Gott ."

Doch ihr Spott ist nicht bissig, er ist warm , und es sind
gute, lebenslustige Leutchen.

Die letzte Elektrische, die nach Vallendar hinunterfährt , spät
Nachts um halb zwölf, ließ ich glücklich vorbei, und so stapfte
ich denn müde vom Schauen, Lachen und Trinken die Lhaussee
hinab, die ich in der Frühe singend gezogen.

Die Sternlein flimmerten so schelmisch, warum wohl? Und
als ich drei Stunden später wieder zu Pause war , da hatte Marie
mir noch Sauerkraut und Schweinerippchen aufgehoben und
saß verschlafen am perde.

Ich aß spät in der Nacht den köstlichen Stoff und dachte
an pöhr.

Noch oft bin ich hinaufgewandert, habe noch vieles gelernt
und gesehen, und immer ist es schön gewesen, schön wie zum
erstenmale.
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Enisernnnpen vom Nordpol.
Diele sonst ganz gescheite Leute wissen

noch nicht, daß London südlicher liegt als
Berlin , und Paris nördlicher als München.
Ls ist nämlich nicht so leicht, ohne Vor¬
nahme der Landkarte die Entfernungen
europäischerHauptstädte vom Nordpol zu
taxieren. St . Petersburg liegt z. B . so
hoch inr Norden, wie die Südspitze von
Grönland , Odessa dagegen so südlich, daß
die gleiche Entfernung vom Nordpol Nord¬
italien berührt . Wenn man nun bedenkt,
daß die genannten beiden russischen Städte
noch nicht einmal die pälfte des Weges
ausmachen, der von der Nordgrenze des
europäischenRußland bis zum Aras, der
Südgrenze, führt , kann man sich von der
Größe Rußlands einen ungefähren Be¬
griff machen!

Doch blicken wir nach Deutschland!
Wir sind gewohnt, Irland sehr nördlich
zu schätzen, während doch keine Ortschaft
Irlands so nördlich liegt, wie die deutsche
Stadt Memel. Rumänen dagegen schätzen
wir wieder so südlich ab, daß es befremdet,
wenn man sagt, seine Nordgrenze sei auch
nicht weiter vom Nordpol entfernt, als
die Pauptstadt Bayerns , München.

Toulon in Frankreich liegt ein ganzes
Stück südlicher als die Pauptstadt Serbiens,
Belgrad , während Prag in Böhmen nörd¬
licher liegt, als Arlon in Belgien. Welcher
noch so gute Geograph hält im ersten
Augenblick diese Tatsachen für möglich?

Daß die südlichst gelegene Ortschaft
Rußlands südlicher liegt, als alle Ort¬
schaften der Türkei, dürften auch nicht
viele glauben wollen, ebensowenig wohl,
daß Dresden nördlicher liegt als Plymouth
in England. Allgemein wird England zu
nördlich eingeschätzt!

?

Gewichtiger Reichtum.
Die zu den deutschen Karolinen gehö¬

rige Inselgruppe pab im Stillen Ozean
verfügt wohl über den „gewichtigsten
Reichtum", den es in der Welt gibt. Lin
amerikanisches Blatt inacht auf das eigen¬
artige Münzwesen in dieser deutschen
Kolonie aufmerksam. Das Pauptgeld , das
auf diesen Inseln verwendet wird, sind
kreisrunde Kalksteine mit einein Loch in
der Mitte . Diese Kalksteinmünzen, die
wie Schleifsteine aussehen, haben von 6
bis 14 Fuß im Durchmesser und wiegen
häufig nicht weniger als 100 Zentner.
Die Steine kommen von den Patau -Inseln,
wo es große Kalksteinbrüche gibt, die ein¬
zige Steinart , die in großer Menge ver¬
treten ist. Wer ein Schwein kaufen will,
muß von diesem gewichtigen Reichtum
wenigstens 500 Pfund zu sich stecken; wer
sich eine Iran erwerben will, darf nicht
unter 1000 Pfund zu diesem Pandel mit
sich führen, denn das ist die geringste
Summe, die 'man für ein Eheweib anlegt.
Banken kennen die glücklichen Inseln von
Pab nicht; denn überall im Lande erheben
sich Pausen von Kalksteinen, die den nei¬
disch bestaunten Besitz einzelner Krösusse
darstellen, und Geldschränke, in denen
man seinen Besitz vor Dieben verbirgt,
sind auch nicht vonnöten, denn der Dieb
müßte über Riesenkräfte verfügen, der
einem reichen Manne der Insel eine be¬
trächtliche Summe wegtragen wollte. Ge¬
wöhnlich haben die Bewohner von pab
ihr Geld hinten im pof liegen, und diese
Tatsache allein gibt ihnen Kredit und An¬
sehen. Line Münze, die von pand zu

pand laufen könnte, stellen nämlich diese
schweren Steine nicht dar. Die ganz
großen Steine sind überhaupt nicht von
der Stelle zu bewegen, und wer einen
dieser Schätze erwirbt, der macht sich nicht
viel Sorge damit, ihn nach Pause zu
schleppen. Er läßt ihn vielmehr liegen, da,
wo er gerade liegt, und das Bewußtsein,
daß im Pose eines bestimmten pauses ein
großer Stein als sein Eigentum liegt, ge¬
nügt ihm und verschafft ihm Kredit, denn
jedermann weiß, daß er begütert ist. So
hat sich also hier ein merkwürdiges„Scheck¬
system" ausgebildet, nur daß die Schecks
nicht in leichtem Papier , sondern in un¬
geheuren Steinen bestehen, aber auch diese
Kalksteinmünzen bieten durch ihre bloße
Gegenwart die Möglichkeit, alles Beliebige
bis zu einer bestimmten pöhe zu kaufen.
Die reichste Familie in Pap kann nicht
einmal ihren Riesenscheck dem neugierigen
Auge vorweisen. Der Besitz dieser Krösusse
besteht nämlich in einem ganz ungewöhn¬
lich großen kreisrunden Kalkstein, der —
auf dem Grunde ■des Meeres ruht . Der
Stein , der größte, den man feit Menschen¬
gedenken nach der Insel führen wollte,
wurde nämlich auf einem Floß transpor¬
tiert, das die Last . nicht trug ; es brach,
und der Stein sank auf den Boden des
Stillen Ozeans. Dieser kleine Zwischen¬
fall änderte aber nichts an dem Reichtum
seines Besitzers; er kann sich auch heute
noch dafür alles in Pap kaufen, was nur
fein perz begehrt, denn jedermann weiß,
daß fein Geld sicher auf dem Meeres¬
gründe ruht, und das genügt. E. K.

Der Heimalinstinkt bei Tieren.
Das vorzügliche Orientierungsvermögen

der Brieftauben und das fast unfehlbare
Wiederheimfinden dieser« Tiere ist schon
von den alten Ägyptern und den Lhinesen
praktisch verwertet worden. Doch auch
andere Tiere besitzen diesen Instinkt , zum
Teil in hohem Maße, und einige frap¬
pante Beispiele hierfür führen „Tit-Bits"
an. Der treue pund ist unglücklich, wenn
er von seinem perrn getrennt wird, und
folgt dessen Spur , dank seinem scharfen
Geruch, bis er ihn wiederfindet. Erstaunlich
ist es aber, wie oft punde auch in solchen
Fällen, wo von einer Spur nicht die Rede
sein kann, etwa wo das Tier per Eisen¬
bahn oder per Auto an einen fernen Ort
gebracht ist, den Weg wieder nach Pause
findet. Von einem Äiredale-Terrier wird
erzählt, er habe einen Weg von 200 Kilo¬
metern — allerdings in 20 Tagen, also mit
verschiedenen Entgleisungen und Zwischen¬
fällen zurückgelegt, und ein anderer
pund , den der Zug 160 Kilometer weit
fortgeführt hatte , stellte sich nach 3 Wochen
wieder ein. Ein besonders schlauer und
schnellfüßiger Foxterrier fand sogar binnen
wenigen Tagen den fast 300 Kilometer
langen Weg zu seinem alten perrn zurück.
— pohe Intelligenz zeigte ein japanischer

Lollie, den ein Tierarzt einer schmerz-
baften Ohrenentzündung wegen in Be¬
handlung hatte. Nachdem man ihn einige
Male den etwa 2 Kilometer weiten Weg
zum Tierarzt gebracht hatte, begriff er,
worauf es ankam, und ging allein. Alle
Abend, pünktlich um 8 Uhr, scharrte es
an der Tür der Tierarztes, und sobald
die Tür geöffnet wurde, sprang mit einem
Satze der Eollie auf den Operationstisch,
wo er geduldig harrte , bis ihn der Tier¬
arzt in Behandlung nahm. Dann zog er
zufrieden wieder ab. - Ein Bauer , dessen
pof auf einer Insel lag, der aber auch
aus dem Festlande Acker besaß, nahm eines
Morgens sein Pferd im Boot über den

>5 Kilometer breiten Meeresarm mit hin¬
über, stellte es den ganzen Tag über zum
pflügen an, und ließ ihm dann für die
Nacht seine Freiheit. Am folgenden
Morgen aber fand er es zu seinem Er¬
staunen wieder auf der Insel , wo es, naß
wie eine Katze, in der Nähe seines Stalles
graste. — Lin kleiner Junge auf dem
Lande batte ein zahmes Täubchen, das
ihn auf seinem 21/.i Kilometer langen
Schulwege zu begleiten pflegte. Dann
blieb es während .der Schulstunden hübsch
artig draußen, flog und lief umher, und
vergnügte sich auf seine Art ; war die
Schule aus , so kehrte es mit seinem kleinen
perrn heim. Auch die Katzen haben
einen sehr ausgeprägten Ortssinn . Eine
Katze war es gewöhnt, ihrer perrin bei
Ausgängen durch die Straßen , der kleinen
Stadt wie ein pündchen zu folgen, und
wurde sie einmal nicht mitgenommen, so
lief sie sicher ihrer perrin entgegen. Line
andere wurde 100 Kilometer weit im
Zuge mitgenommen, aber nach wenigen
Tagen war sie wieder daheim. Und selbst
auf Entfernungen von 200, ja sogar 450
Kilometern sollen sich Katzen schon wieder
heimgefunden haben. V—r.

V

Sonderbare Leute.
Jur selben Zeit kam ein junger Mann,

seines pandwerks Zimmermann , von
Trauchgau (Füssen, Schw.) nach Weilheim
und stand dort längere Zeit in Arbeit.
Ein Nachbar und guter Freund zu ihm
kam auch einmal nach Weilheim. Dort¬
selbst fragte er einige Personen: „Wo ist
denn der Stigljoseph (Pausname des Be¬
treffenden)?" Auf diese Frage erhielt er
stets die Antwort : „Den kennen wir nicht!"
Nach öfterem Fragen und stets gleichen
Antworten sagte er dann: „Das sind
sonderbare Leute! Nicht amal den Stigl¬
joseph kennen's, dahoam in Trauchgau
kennt ihn Jeder !"

mm.
Mein Erstes lebt gar froh und frank

Im dichten Schattenhain,
j Beim Iägerruf und pörnerklang

Springt's über Stock und Stein.
Mein Zweites  mag zur Sommerszeit

Den müden Leib dir laben,
i Doch kannst du's auch, wenn's friert und

schneit,
In meinem Ganzen  haben.

Auflösung des Rätsels
aus der vorigen Nummer:

Die winde.
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